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Ein Geheimnis, das 
zu lüften ist... 

Wir erhalten von einer hervorragenden Persönlich¬ 
keit der revisionistischen Weltunion folgende Zu¬ 
schrift, der wir gerne Raum geben. 

In der Wiener „Neuen Welt“ erschien vor 
einiger Zeit eine von Oberbaurat Robert 
Stricker Unterzeichnete „Erklärung“, in der 
vom Präsidenten Ider Weltunion der Zionisten- 
Hevisionisten V. Jabotinsky gesagt wird, er 
gehe zum' Zionistenkongreß nur mit der .\bsicht. 
diesen zusanönen mit der revisionistischen Frak¬ 
tion demonstrativ zu verlassen; 

Demgegenüber können wir die folgenden 
Worte des Präsidenten zitieren, die in seinem^Av^- 
tikel „Das Schicksiil des Revisionismfis“ (War¬ 
schauer „Moment“, 2G. März, Seite 3).; der un-^ 
mittelbar nach der Parte Ratssitzung in Ratto- 
witz geschrieben wnirde, zu lesen sind. 

Jabotinsky schrieb: Worin besteht dasjenige, 
was „alle Revisionisten' wollen?“ Hier darf er 
(der Gründer und Präsident der Union) sich keine 
Illusionen machen: ob es ihm gefällt oder nicht, 
heute wollen alle Revisionisten — oder beinahe 
alle mit nur ganz kleinen Ausnahmen — zum 
IS. Zionistenkongreß gehen; und dies emstliaft — 
nicht mit der Absicht, sich zu „scheiden“, auch 
nicht einer leeren Manifestation wegen, die ihre 
Kraft zeigen soll, sondern mit der Absicht, die 
Zionistische Organisation zu verbessern, den Ein¬ 
fluß der Judenstaats-Bewegung durchzusetzen 
und noch einmal den Versuch zu machen, in 
der Zionistischen Exekutive eine entscheidende 
Rolle zu erlangen. 

„Das ist also das .Mandat*. Der Mann, dem 
es gegeben wurde, mußte jetzt ehrlich betrachten 
und ehrlich entscheiden, ob er seelisch imstande 
sei, es anzxinehmen. Wie gesagt, ehrlich! Nimmt 
er es an. so bedeutet das, daß er sich in den 
Dienst seiner Parteigenossen zu stellen hat, genau 
in jenem' Sinne, wde sie es meinen. 

Er hat nun beschlossen, es anzunehmen und 
es ehrlich anzunehmen. Was die eigenen Gefühle 
mich sprechen mögen, er wird sich' bemühen, die 
Partei in jenem' Sinne zu leiten, wie es die über¬ 
wiegende Mehrheit heute will: die alle Zionisti¬ 
sche Organisation aus der Lage zu retten, in die 
sie. durch die Hegemonie des Kleinzionismus und 
des Klassenkanipfes gebracht wurde, noch ein- 
mel zu versuchen, den entscheidenden Eintluß 
de.s Judenstaats-Gedankons durchzusetzen, zu die¬ 
sem Zwecke Verbündete unter den anderen 
freundlichen Richtungen zu suchen und alle Re- 
visio^^ten ohne Ausnahme, wie die jüdischen 
Ma^en^iberhaüpt, aufzufordern, unsern Sieg zu 
sichern“. 

So hieß es wörtlich im genannten .\rtikeL 
der nicht irgendwo in eineni unbekannten Blatt 
zu lesen war. sondern in der großen Zeitung, wo 
Woche für Woche die .Aufsätze Jabolinskys er¬ 
scheinen. Es ist keineswegs anzunehmen, daß 


Deutsche Judenfrage 
und die 

Völkerbundligen 

Voller Erfolg der jüdischen Delegation 

Montreux, 6. Juni. 

Der hier tagende Kongress der Volkerbundligen 
befaßte sich in einer eingehenden Debatte mit der 
Lage der Juden in Deutschland. Den Anlaß hiezu 
gaben zwei Resolutionen der jüdischen Delega-r 
tion aus Palästina, von denen die eine einen schari» 
fen Protest gegen die antijüdischen legislativen Maß^» 
nahmen Deutschlands enthält,* die andere ist an die 
Adresse des Völkerbundes gerichtet, von dem eine 
spezielle Aktion zur Ermöglichung von Einwander-r 
ungserleichterungen nach Palästina und zur Be» 
Schaffung von Finanzmitteln für eine großzügige 
Kolonisation verlangt wird. 

Die jüdische Delegation, die Leo Motz ki n, Dr. 
M o s s i n s o h n und Dr. »Feinberg für 
Palästina, Emil Margulies und Frau W, 
S c h m o 1 k a für die Tschechoslowakei und Dr. 
%idor Margulies für Österreich repräsentie» 
ren, mußte einen scharfen Kampf gegen die deutsche 
Delegation führen, die nicht mehr wie sonst von 
Graf Bernstorf, sondern von Dr. Schnee 
geführt wird. Die deutsche Delegation setzte alle 
Hebel in Bewegung, um die jüdischen Resolutionen 
und somit auch die Judendebatte aus den Agen» 
den des Kongresses herauszunehmen. 

Die französische Delegation unterstützte die 
Bemühungen der jüdischen Vertreter, so daß sich 
schließlich eine eingehende Aussprache entwickelte, 
deren Charakter eine scharfe Verurteilung der 
antijüdischen Haltung Deutschlands war. 

An dieser Aussprache nahm für die englische 
Delegation die Nichte Lord Balfours Dugdale, 
für die französiche Borei, für die tschechoslowa» 
kische B a x a teil. Reden dieser Persönlichkeiten 
gipfelten in der mit Betonung vorgebrachten Auf» 
fassung, daß das deutsche Judenproblem keine in» 
terne deutsche Angelegenheit, sondern ein Gegen» 
stand des Weltgewissens sei. Der deutsche Ver» 
treter Dr. Schnee, der sich sichtlich unbehaglich 
fühlte, versuchte darzulegen, daß die Entwicklung 



WEEKEND 

Im 
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auch Montag offen! 


der Angelegenheit der Juden in Deutschland noch 
nicht abgeschlossen sei, daß die Maßnahmen gegen 
die Juden in seinem Lande nur provisorischen 
Charakter trügen und daß schließlich die deutschen 
Juden keine Minderheitsrechte in Anspruch neh» 
men wollen. 

Ihm erwiderte in überaus temperamentvoller 
Weise Leo Motzkin namens der Juden. Motzkin 
forderte den Kongreß auf, die antijüdischen Maß» 
nahmen Deutschlands zu verurteilen. Zum Schluß 
hielt noch der Engländer Mander eine warm 
empfundene Rede, in der er Großbritaniens Stolz 
auf das Wirken des englischen Judentums zum 
Ausdruck brachte. 

Sodann wurde der Beschluß gefaßt, eine Kom» 
mission von 8 Delegierten, darunter Leo Motzkin, 
einzusetzen und sie mit der Aufgabe, eine entspre» 
chende Resolution auszuarbeiten, zu betrauen. 


Herr Oberbaurat SIrickcr gerade diesen Ar¬ 
tikel nicht gelesen habe, diese erste ausführliche 
Erklärung des Präsidenten, am vierten Tage nach 
der Suspendierung der alten I^itung. Wenn 
■Stricker behaupten will, diesen Art^cel doch nicht 
gelesen zu liaben, so werden wir ihm Glauben 
schenken, aber hinzulügen müssen, daß es ein 
grober Verstoß gegen die politische gute Sitte ist. 
über die „Absichten“ eines Gegners zu sprcchen. 
ohne sich die Mühe gegeben zu haben, diese Ab¬ 
sichten kennen zu lernen.^ 

Hat aber Stricker diesen Artikel doch' gelesen 
(was uns und allen angesichts jener erregten 
Nach-Kattowitz-Tage viel wahrscheinlicher er¬ 
scheint), was bedeutet dann seine obenerwähnte 
Erklärung? Will er die Aufrichtigkeit Jahotinskys 
bezweifeln? Ist es eine neue Variation des .Aus¬ 
druckes „Zwiuth“ (Heuchelei), der im ersten Auf¬ 


ruf der suspendierten Herren erschienen war? 

Wenn dem so ist, wie können dann die Her- 
i'en noch verlangen, man solle mit ihnen Ver¬ 
handlungen führen? 

Es wäi-e sehr interessant, wollte Herr 
Oherhaurat Stricker (seinen Lesern dieses Ge¬ 
heimnis lüften. 


Der neue Generalsekretäf Palästinas 

London, 1. Juni. Das hiesige Colonial Office teilt 
mit, daß an Stelle des aus seinem Amt scheiden» 
den M. A. Young <von uns bereits berichtet Anm. 
d. R.> John Hathorn Hall zum Chefsekretär der 
Palästinaregierung ernannt wurde. J. H. Hall war 
bis jetzt als Beamter im Colonialamt tätig. 

Der neue Chefsekretär tritt bereits im Augüst sein 
Amt an. 
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Was soll der18.ZlonlstenkongreD bringen? 

Die revisionistische Kongreßpfattform 


Uil4 Sabot^gö^^öntrale gegen das jüdische Aufbau¬ 
werk ’im Lande spielen wird. 

Auf dem Gebiete der 


Die katastrophale Verschlimmerung der wirtschafte 
liehen und sozialen Situation der jüdischen Massen in den 
Ländern der jüdischen Konzentration hat als Folge der 
zielbewußten Politik mancher Regierungen die Lage von 
Millionen Juden in der Galuth unhaltbar gemacht. Das 
Schicksal des 600.000 Seelen zählenden deutschen Ju¬ 
dentums, das, faktisch außer Gesetz gestellt und mit¬ 
telalterlichen Verfolgungen ausgesetzt, ist ein klas¬ 
sisches Beispiel der jüdischen Galutlb- 
Tragödie, 

Das Emigrationsbedärfnis der jüdischen Massen 
ist gewaltig. 

Alle traditionellen Emigrationsläiider sind aber für sie 
geschlossen. Die beschleunigte Uebersiedlung der un¬ 
ter dem Alpdrücke der Judeniiot leidenden jüdischen Mas¬ 
sen nach Palästina ist im Augenblick mehr als je 
der einzige Weg zur Verhütung drohender Katastrophen. 

Das jüdische Problem ist jetzt in unzweideutiger 
Weise auf die klassische zionistische Formel zurückge¬ 
führt worden. 

Judennot -- Judenstaat.. 

Der Judenstaat ist und bleibt das Ziel des Zio¬ 
nismus. Die allmähliche Umgestaltung Palästinas zu beiden 
Seiten des .Jordans in ein selbständig regiertes Territo¬ 
rium mit einer jüdischen Bevölkern ngsmßhrh eit 
ist der Iiibegriff der zionistischen Zielsetzung. Und un» 
ter den tragischen Umständen unserer Zeit ist das kein 
weites Endziel, sondern eine unmittelbare A u. L 
gäbe der nächsten Jahre; ihrer Verwirklichung muß 
ßchon jetzt die gesointe zionistische politische und koloni¬ 
satorische Tätigkeit uuterordnet werden. 

Der 18. Zionistenkongreß 'muß klar und offen 
dieses unmittelbare Ziel — die Schaffung des Juden¬ 
staates als Antwort auf die ins ünermeßliehe^ gestiegene 
Judennot — proklamieren. 

Dieses Ziel kann nur durch eine 

freie Massenimigratioo 

aller Schichten des jüdisclien Volkes verwirklicht werden. 

Das bestehende 

Zertifi k atensy Stern 

muß restlos abgeschaft werden und der gesamte Fragen¬ 
komplex der jüdischen Imigration ^nach Palästina ^aus¬ 
schließlichen Zuständigkeit der Jewish Agency unter Kon¬ 
trolle der Mandatarmacht anvertraut werden. 

, Eine Masseneinwanderung hat die systematische, und 
aktive Beteiligung der StaatsgewjiJt an der Schaffung von 
Bedingungen für eine jüdische Massenkolonisation* zur Vor¬ 
aussetzung. Die Gesamtheit dieser Maßnahmen muß das 

Kolonisationsregime 

bilden, dessen Hauptkoinponenten sind: 

Grundsätzliche Reform der P a 1 ä s t i n a a d- 
ministration, Bo denref orm, Zoll- und Steuer- 
reform, Reform des Sicherheitswesens (Bil¬ 
dung jüdischer Einheiten in der Polizei, Gendarmerie und 
Garnison und Legalisierung des jüdischen Selbstschutzes). 

Die Politik einer einseitigen Begünstigung der so¬ 
genannten «Hachscharah-Imigration» muß durch eine staat¬ 
lich aufgefaßte Förderung der Volkseinwanderung 
ersetzt werden, bei der alle Klassen und Schichten des 
jüdischen Volkes gemäß den SjUatsaufbauinteres^n be¬ 
rücksichtigt erden. 

Das bestehende System 

der Hachscharah für die V^erteilung von Zertifikaten muß 
grundsätzlich revidert werden. Solange das unsinnige Zer- 
tifikatensystem noch bestehen bleibt, dürfen die Zertifi¬ 
kate nicht, wie jetzt, unter den hachscharahhetreibenden 
Jugendorganisationen mechanisch verteilt w^erden. Dieses 
System gibt einem fachlich gut ausgebildeten und mit 
allen nötigen zionistischen und geistigen Qualitäten ausge¬ 
statteten Juden nur aus dem Grunde nicht die Möglich¬ 
keit, ein Zertifikat zu erhalten, weil er nicht sechs Monafe 
Jang in einer chaluzischen Organisation eine «Hach- 
(scharah» durchgeniacht hat, mag diese noch so ober¬ 
flächlich Sein. Das bestehende System zwingt so die cha- 
luzische Organisationen ihre Hachscharah auf die Quan¬ 
tität einzurichten und das Niveau der Hachscharah tief 
b etrun terzu drücken. 

Solange das Zertifikatesystera bestehen bleibt, müs¬ 
sen die Hachscharahzertifikate auf ganz andere Weise 
verteilt werden. Eine autoritative zionistische Instanz ia 
Palästina hat auf Grund sorgfältiger Forschungen festzu¬ 
stellen, \velche Kategorien von ArbeUern iin jeweiligen 
Zeitabschnitt für das Land am nützlichsten sind; in je¬ 
dem Lande soüen spezielle fachmännische n e U t r .a I e 
Kommissionen gebildet werden, die die faclimänni- 
sche und sonstige Qualifikation jedes Bewerbers um ein 
Zertifikat iachmännisch zu prüfen haben. Als Bewerber 
können sich außer den auf den Listen bachscharabtrei¬ 
bender Organisationen stehenden Chaluzim auch Einzel¬ 
personen melden. Dadurch wird die Sicherheit geschaffen, 
die zw'angsläufig beschränkte Zertifikatenzabl ausschließ¬ 
lich den für den Aufbau des Landes passenden Elementen 
zugute kommen zu lassen. 


Auf dem Gebiet der 

konstruktiven Aufbauarbeit 

in Palästina muß der Kongreß klar und offen proklamie¬ 
ren, daß in der Periode des Staatsaufbaus einzig und 
allein das Interesse des Aufbauwerkes maß¬ 
gebend ist, dem alle sonstigen wirtschaftlichen Interesseu 
von Personen, Gruppen und Klassen unterordnef worden 
müssen. Das Prinzip 

jüdisebe Arbeit in jüdischen Untefnebmungen 

muß rücksichtslos durchgeführt w^erden, wobei jede Form 
des K I a s s e n k a m p f e s als verhängnisvoller Verstoß ge¬ 
gen die Interessen der Volkssache zu betrachten ist. 

Zur Venneidung aller Formen des selbstmörderischen 
Klassenkainpfes muß der Kongreß für das 

Regime der obligatorischen nationnlen Arbitrage 

und das System von nationalen Schiedsgerichts¬ 
organisationen proklamieren, deren Spruch in allen 
sozialen Konflikten angerufen werden und deren Be¬ 
schlüsse für die streiteud^U Parteien obUg atorjsch 
sein müssen; jeder Verstoß gegen diese Beschlüsse, 
sei es in der Fonn von Boykott, Aussperrung oder Streik, 
ist als nationales VerbrecUeu zu betrachten, 

Transjordanien 

muß als ein untrennbarer Teil des Territoriums von Pa¬ 
lästina behandelt werden und auf gleicher Basis mit allen 
anderen Teilen des Mandatterritonmns in das Gebiet der 
jüdischen Kolonisation einbezogen werden. Seine frucht¬ 
baren und brachliegenden Ländereien müssen ajs ein na¬ 
türliches 'Reservoir für eine jüdische Massenkolonisation 
geöffnet Werden. 

Dieses Ziel kann nie auf dem Wege rein wirtschaft¬ 
licher Transaktionen unter Anerkennung des bestehenden 
rechtlich-politischen Status quo eines unabhängigen, vom 
übrigen Palästina losgetrennten rein arabischen Trans^ 
jordaniens, sondern ausschließlich durch politische Aktio¬ 
nen, gerichtet auf die 

Wiedervereinigung von OsU und Westpalästina, 

unter Anwendung aller Satzungen des Mandates errichtet 
w'erden. 

Eine unentbehrliche V^oraussetzung für eine jüdische 
Massenkolonisation Tränsjordaniens bildet die Sicherung 
eines legalen jüdischen Selbstschutz^es. 

Um eine grundsätzliche Aenderung des heutigen, eine 
jüdische Masseneinwanderung systematisch hemmenden 
politischen Reginis in Palästina herbeizuführen, ist eine 
großangelegte, im intemationalea Masstab geführte poli¬ 
tische Aktion nötig, die der ganzen zivilisierten 
Welt das tragische Problem eines boden- und heimat¬ 
losen, vnrtschaftUdi ruinierten und sozial deklassierten 
Volkes in seiner ganzen Größe vor die Augen führen soll. 
Zu diesem Zwecke muß der Zioriistenkongreß eine groß¬ 
zügige 

Petitionsbewegung 

gutheißen, die an alle Regierungen gerichtet werden und ihre 
Unterstützung der jüdischen Forderung einer Politik 
der offenen Tore in Palästina sichern muß. 

Der Zionistenkorigreß muß mit aller Entschiedenheit, 
offen und unzweideutig, sein kategorisches Veto allen Ver¬ 
suchen entgegenstellen, in Palästina in irgendeiner Form 
eine parlamentarische gesetzgebende Kör¬ 
perschaft jetzt ins Leben zu rufen, die, unter den 
heutigen Umständen, unvermeidlich eine arabische Mehr¬ 
heit haben muß und ausschließlich die Rolle einer Hetz- 


Wir haben in unserer letzten Nummer von der 
Debatte berichtet, die in Genf über die Frage der 
Petition der oberschlesischen Juden abgeführt wurde. 
Sic endete bekanntlich damit, daß entgegen dem 
deutschen Standpunkt ein juristisches Dreierkollegium 
eingesetzt wurde, das die Rechtmässigkeit der Bern« 
heimbeschwerde zu prüfen hatte. 

Dieses Dreierkollegium hat nun nach eingehender 
Beratung die Rechtmässigkeit der Petition anerkannt. 


zionistischen Imigratioospolitik 

muß der Zionistenkongreß sich auf den Standpunkt stellen, 
daß die jüdische Eiiwanderung quantitativ und qualita¬ 
tiv einen Massencharakter tragen muß. Die Ein¬ 
wanderung relativ kleiner, speziell ausgew^älilter und aus¬ 
gebildeter idealistischer Jugendgruppen kann eine Vor^ 
truppe für die Kolonisation liefern, entspricht aber an und 
für sich keineswegs den Interessen des Aufbauwerkes 
und dem Immigrationsbedürfnis der jüdischen Massen. Die 
Zionistische Organisation muß sich die Aufgabe stellen. 
Möglichkeiten für eine beschleunigte Einwanderung der 
in ihren Wohnländern erstickenden großen Massen des 
jüdischen 

Mittelstandes, der Handwerker und Kleinhändler 

zu schaffen, für sie Kreditinstitutionen zu gründen und 
dadurch der Besiedlung Palästinas einen wahren Volks¬ 
charakter zu verleihen. 

Um die gerechte und zw’eckmäßige Arbeitsverteilung 
zu gewährleisten muß der Kongreß die Schaffung von 

neutralen Arbcitsvermittlungsbüros 

und die Gleichberechtigung arler jm Ländle 
hfigtehenden Arbeiterorganisationen in autorita- 
flkr Weise proklajnieren. 

Die auf dem 16. Kongreß im Jahre 1929 geschaffene 
sogenannte erweiterte «Jewish A g e a c y» hat in 
diesen 4 Jahren ihrer Existenz in unzw^eideutiger Weise 
ihren vollständigen Bankrott bewiesen und die pessiipistj- 
schesten Warnungen des Revisionismus bestätigt. Wir ver¬ 
langen vom 18. Kongreß die Kündigppg des Agen- 
cyvertrages mit den sogenannten «Nichtzionisten» und 
die Wieder Übertragung aller im Mandat enthaltenen Prä¬ 
rogativen der Jüdischen Agency — auf den Zionisten¬ 
kongreß. Um dem Zionistenkongreß in breiterem Maße 
den Charakter einer wahren V^olksvertretung des 
gesamten ‘palästinozentrischen Judentums zu verleihen,muß 
das aktive und passive Wahlrecht zu den Zionisterikon- 
gressen folgenden Kategorien gewährt werden, u. zw. al¬ 
len jüdischen Einwohnern Palästinas; allen Mitgliedern 
jüdischer Organisationen, die sich an dem Aufbau des 
jüdischen Palästina beteiligen, allen ständigen Zahlern 
des Keren-Hajessod und des Nationalfondes; allen jüdi¬ 
schen Aktionären der jüdischen Kolonialbank, der Anglo 
Palesttne-Company und aller Bankanstalten, deren Cha¬ 
rakter als w’^ertvoll für den Aufbau Palästinas anerkannt 
sein wird. Allen Juden, die in Palästina Immobilien be¬ 
sitzen oder dort irgendwelche, reale, gesetzliche und so- 
‘zial* ‘wertvolle Interessen haben. 

Diese Reform des Kongresses nimmt ihm endgültig 
den Charakter einer Parteiinstanz, deren Mitglieder 
durch eine formelle Disziplin in allen politischen Fragen 
gebunden sind und verw^andelt die Zionistische Organisa¬ 
tion und ihre Instanzen in Organe einer wahren Volks¬ 
bewegung, deren Teile in organischer freier Koor¬ 
dination Zusammenarbeiten. Die sogenannten 

Disziplinresolutionen 

der letzten Sitzung des Aktionskomitees im August 1932, 
die im Gegensatz zu dem wahren Carakter und der Kon¬ 
stitution der Zionistischen Organisation stehen, müssen 
durch den Kongreß abgeschafft werden und durch folgende 
Satzung ersetzt werden: 

«Sämtliche im Zionistenkongreß vertretenen zionisti¬ 
schen Parteien um! Gruppen übernehmen die moralische 
Verpflichtung, alle Anstrengungen zu machen, um unter 
Wahrung ihres Programms sowie ihrer Ausdrucks- und 
Handlungsfreiheit auf dem Wege des pennanenten ge¬ 
genseitigen Kontaktes mit der Exekutive der Zionistischen 
Weltorganisation, die harmonische Koordination 
der Gesamttätigkeit der zionistischen Weltbewegung, ins¬ 
besondere auf dem außenpolitischen Gebiete, zu sichern. 


zur Wiedcrgatmachuag verhalten 

worauf in einer speziellen Sitzung des Völkerbund¬ 
rates die schon früher konzipierte Resolution des Be« 
richterstatters, wonach der Petition stattgegeben wird, 
nur in etwas gemilderter Form angenommen wurde. 
Auch in der letzten Sitzung des Völkerbundrates in 
dieser Angelegenheit betonte der tschechoslowakische 
Vertreter Dr. Osusky seinen Standpunkt, der auf Aus¬ 
dehnung des Minoritätenschutzgesetzes auch auf 
Deutschland hinzielt. 


Revliloniiten, kauft den # 
Endtermin 20. Juni J 



Die Angelegenheit der Bernheim- 

Petition erledigt 

Deutschland 
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Vladimir Jabotinsky an den „Judenstaat*’ 

Zur Neuregelung in der Union der Zionistien-Revisionisten 


Der Präsident der Weltunion der Zlonisten- 
Revlsionlsten legt ln nachstehender Zuschrift ln 
erschöpfender Weise die Gründe für die organi¬ 
satorische Neugestaltung der zionistisch-revisionist¬ 
ischen Weltbewegung dar. Dies ist angesichts der 
misswollenden Gerüchtemacherei notwendig gewor-» 
den, die somit auch ihr Ende gefunden haben dürfte. 

Geehrte Redaktion, 

ich schreibe nur ungern und selten über unsere inner- 
revisionistischen Reibungen, aber heute tue ich es, und 
ich hoffe zum letzten Mal bis zu unserer VI. Weltkon¬ 
ferenz, da denn doch weite Kreise allzu einseitig infor¬ 
miert wurden. Ich will die Form der Erläuterung einiger 
Punkte wählen und füge hinzu, daß ich keine Absicht 
habe, an irgend einer Diskussion über diese Erklärungen 
in Zukunft teilzunehmen. 

1. Nachdem ich in Kattowitz meinen vier Kollegen er¬ 
klärt hatte, daß ich mit ihnen nicht mehr arbeiten kann, 
hatte das in Wien gewählte Exekutivkomitee seine le¬ 
gale Existenzberechtigung verloren. «Legal» (und auch «de¬ 
mokratisch») heißt bei uns: entsprechend dem Willen 
der Bewegung, resp. seiner Vertretung — der Weltkon¬ 
ferenz. Die 5. Weltkonferenz in Wien hatte vor sich dr^i 
Möglichkeiten: a) eine Ausgleichs-Leitung, mit den er¬ 
wähnten Kollegen und mit mir; b) eine von mir gebil¬ 
dete Leitung, ohne Beteiligung dieser Kollegen; c) eine 
Leitung ohne mich. Die Weltkonferenz wollte die Kom¬ 
bination «a», w’ar aber bereit, wenn es mit «a» nicht 
ging, sich mit «b» zufriedenzustellen; von einer Kom¬ 
bination «c» wollte die Konferenz aber nichts 
w'issen. Eine Leitung ohne den Präsidenten, geschweige 
denn gegen den Präsidenten, wollte sie grundsätzlich 
nicht. Ich bin niemandem begegnet, der diese Tatsache 
leugnen wollte. Nach meinem Ausscheiden geriet daher Jas 
in Wien gewählte E. C. in Gegensatz zu dem Willen 
der Weltkonferenz. Ein E. C. aus den vier Herren ohne 
mich hatte diese nicht gewollt. Es war die Pflicht* 
meiner Kollegen, sofort zu demissionieren; ihr Entschluß, 
die Leitung der Union ohne mich zu verkörpern, d. h. 
die der Absicht der Konferenz zuwider lauf ende Kombi¬ 
nation «c» geltendzmnachen, war eo ipso illegal. Ich 
hielt daher dafür und bin auch jetzt der Ansicht, daß vom 
Augenblick an, da meine Ausscheidung sich vollzog, die 
Vollmacht des in Wien gewählten Kollegiums suspendiert 
war, “per se, automatisch und von Rechts wegen, sogar 
bevor ich selbst sie für suspendiert erklärte. 

2. Die einzige legale, der Absicht der Konferenz ent¬ 
sprechende Alternative, die uns nun blieb, war die Kom¬ 
bination «b» — eine vom Präsidenten gebildete Leitung. 
Das ist eben dasjenige, was ich durch meine Erklärung 
vom 22. März geschaffen habe. 

3. Da die Legalität meines Schrittes von einem Teile 
der Bewegung bestritten wurde, veranlaßte ich die Aus- 
tsdhreibung des Plebiszits vom 16., resp. 23. April, wel¬ 
ches die Uebernahme der Leitung durch den Präsidenten 
zu bestätigen oder abzulehnen hatte. Neinsager wurd.eai 
aufgefordert, sich überall an den das Plebiszit kontrol¬ 
lierenden Kommissionen paritätisch zu beteiligen; die Ab¬ 
stimmung war geheim; der Rosch-Betar veröffentlichte eine 
Mahnung an die Betarim, daß es ihre Pflicht sei, aus¬ 
schließlich nach ihrem inneren Gewissen' zu stimmen ohne 
Rücksicht auf die betarische Disziplin (die mit dieser 
Frage nichts zu tun hatte). Es ist müssig zu behaupten, 
daß eine Abstimmung unter solchen Bedingungen keine 
genügenden Garantien für Neinsager biete. Denn alle Ga¬ 
rantien waren da, jeder Opponennt meines Schrittes hatte 
die volle Möglichkeit mit «Nein» zu stimmen. Die Boy¬ 
kott-Erklärung seitens der Opposition gegen das Plebiszit 
war unter diesen Umständen nichts anderes, als die An¬ 
erkennung der Tatsache, in der Minderheit zu sein. 
31.000 «Ja»- und 2000 «Nein»-Zettel waren das Ergebnis 
des Plebiszits. Nicht einmal die Opposition versucht zu 
bestreiten, daß die 31.000 Jasager die überwiegende Mehr¬ 
heit unserer Mitgliederschaft darstellen. Damit ist die 
Legalität der am 22. März geschaffenen Lage 
in der demokratischesten aller bekannten 
Abstimmungen festgesetzt, und bis zur 6. 
.Weltkonferenz Wird dieses Plebiszit die Grundlage aller 
unserer Handlungen bilden. 

4. Da ich die gesamte Leitung der Bewegung auf al¬ 
len Gebieten übernommen hatte, hielt ich es für meine 
Pflicht, auch ihre Kongreßtäligkeit einzubeziehen. Unmittel¬ 
bar nach dem 22. März erklärte ich in der Zeitung «Moment»: 
«Geht man zum Kongreß, so muß man es ehrlich tun, 
ohne jede Absicht von «Geb, nicht als leere Manifesta¬ 
tion, Sondern als erneuten ernsten Versuch, den Kongreß 
in einen Judenstaatlerkongreß zu verwandeln». Man hat) 
die Aufrichtigkeit dieses Beschlusses bezweifelt, worauf ich 
nur mit achselzucken antworten kami. Man hat aber in 
diesem Beschluß auch «Inkonsequenz» gesehen, worauf 
ich folgendes zu antworten habe: «Ich reserviere mir 
zwar das Recht, manchmal inkonsequent zu scheinen oder 
sogar 'zu handeln und halte das für keine Sünde und keine 
Schande, aber in diesem Falle habe ich das Bewußtsein, 
ganz konsequent zu handeln. Ich hatte immer betont, 
in Rede und Schrift, daß ich bereit bin, meinen Gesin¬ 
nungsgenossen bei ihren Bemühungen, die Zionistisch© 
OrganisatioK zu erobern, behilflich zu sein, daß eine Zeit 
kommen könnte, wo «alle Revisionisten ohne Ausnahme» 
den Schekel entrichten und zum Kongreß gehen würden, 
daß für mich die Frage der Nichtbeteiligung oder Betei¬ 
ligung der einzelnen Revisionisten an der Z. 0. keine 
prinzipielle Angelegenheit ist. Prinzipiell wich¬ 


tig sind für mich nur zwei Forderungen: a) Primat der 
revisionistischen D i sz: ipU i n, sogar für die 
öö hekelzahlenden Revisionisten; b) kor¬ 
rekte und offene Aufrichtigkeit der Z. 0. ge¬ 
genüber, welche letztere wissen muß, daß jeder Re¬ 
visionist diesen Primat anerkennt». 

Gegenüber den vielen Stimmen, die behaupten, daß 
diese Primatfrage «unwichtig» sei, erkläre ich wieder, daß 
sie sich irren: es ist die Lebensfrage unserer Bewegung, 
ihrer selbständigen Tätigkeit und ihres sittlichen Ernstes. 
Die Anerkennung dieses Grundsatzes ist für mich persönlich 
die 'conditio sine qua non meiner Mitarbeit an 
der Bewegung. — Solange ich dabei bin, werde ich nicht 
zustimmen, daß unsere leitenden Organe sich nicht 
einstimmig zu diesem Grundsätze bekennen. 

G. Es ist auch nicht wahr, daß ich «selbst zugestimmt 
habe, den Primat bis zürn Kongresse abzuschaffen». Für 
mich bedeuten unsere Wiener Resolutionen den Primat, es 
gibt für mich keine andere Interpretation jener Beschlüsse. 
Der Primat besteht und kann von niemandem «abge¬ 
schafft» Werden. Etwas anderes kann und m u ß, aus» 
Gründen geschichtlicher Ethik, gemacht werden! Das ist: 
zeitweilig auf die praktische Ausübung unseres Rechtes 
zu verzichten, bis die Frage durch den 18. Kongreß re¬ 
vidiert ist, — aber unser Recht bleibt bestehen. Ein Bei¬ 
spiel: jeder Reisende hat das Recht, zu rauchen; betritt 
er einen Eisenbahnwagen, wo das Rauchen verboten ist, 
darf er sein Recht nicht ausüben, aber sein Recht bleibt 
bestehen, und es steht ihm frei, entweder die Bahn Ver¬ 
waltung zu zwingen, das Rauchverbot curückzuziehen 
oder den Wagen zu verlassen. Meinetwegen auch 
das dritte: im Abteil zu bleiben, das Verbot ruhig zu 
verletzen und die Konsequenzen zu tragen. Aber beson¬ 
ders 'in diesem Falle verlange ich, im Interesse un¬ 
serer Würde, daß wir der Bahnverwaltung ehrlich erklä¬ 
ren: bis zur Entscheidung unserer Appellation verzichten 
wir aufs Rauchen, sollte aber das Verbot auch weiter in 
Kraft bleiben, so werden wir dennoch im Abteil bleiben 
und Zigarren anzünden. Ist das klar? 

7. Es ist auch nicht wahr, daß wir vom Kongreß ver¬ 
langen Wollen, er soll «den Primat uas;erer Disziplin 
proklamieren». Das gehört nicht zu den Befugnissen eines 
Kongresses der Z, O. Das ist Sache der Union der Zioni- 
sten-Revisionisten, die seit der V. Weltkonfcrenz kein «Teil» 
einer anderen Organisation mehr ist, sondern eine sou¬ 
veräne Körperschaft darstellt. Was wir vom Kongreß ver¬ 
langen werden, ist die Abschaffung der «Disziplin»- 
Resolutioneii des A. C., d. h. Rückkehr zum Status quo 
ante, unter welchem die Zionistische Organisation von 
1897 bis 1932 ungestört existiert hat und auch weiter un¬ 
gestört existieren kann. 

8. Ich bin sicher, daß der Kongreß diese A. C. 
Resolutionen abschaffen wird; und gegenüber den vielen 
Stimmen, die behaupten, der Kongreß w'erde das «nie tun», 
igntworte ich ruhig, daß sie sich irren, wde sie sich 
schon oft über die Zukunft geirrt haben. Sollte aber der 
Kc'Lgreß die Tilgung jener Resolutionen doch ablehnen, 
dann wird natürlich jeder revisionistische Schekelzahler 
für sich beschließen müssen, was er w^eiter zu tun ge¬ 
denkt. Die Union wdrd auf ihre politische Tätigkeit nicht 
verzichten; die Union wird, und zwar sofort nach dem 
Kongreß, Von jedem ihrer Mitglieder verlangen, daß er 
sich ihren Befehlen unter allen Umständen fügt. M as 
der Einzelne tun wird, ist Sache seines Gewissens. Neben¬ 
bei ist es absolut unrichtig, daß wir in diesem Falle je¬ 
manden zwdngen wollen, di© Z. 0. zu verlassen: im 
Gegenteil, er kann die Union verlassen, und — wir wer¬ 
den das, da es sich um Schwankende handelt — nur be- 
grüssen. Wer aber in der Union bleibt, der wird sich dem 
Primat unserer Disziplin fügen und diese Verpflichtung 
offen anerkennen müssen. 

9. In einer Hinsicht kann ich alle Kongreß-Enthui 
siasten beruhigen. Der Augenblick, an dem einer etwaigen 
Ablehnung unserer Forderung wegen Konsequenzen zu zieh- 
hen ‘seiriw*erden, wird nicht am Kongreß selbst,, sondern erst 
an unserer eigenen VI. Weltkonferenz eintreten. Eine Kon¬ 
greßfraktion ist keine Weltkonferenz. Ich kann nicht vor¬ 
aussehen, Was sich bei diesem Kongreß ereignen und 
wde die Fraktion reagieren wird. Ich nehme aber an, daß 
sie höchstwahrscheinlich unter allen Umständen ihren Kon¬ 
greßkampf bis zum Absclilusse des Kongresses fortsetzen 
und die Lösung aller sonstigen Probleme der nächsten Welt¬ 
konferenz überlassen wird. 

10. Die juridische Lage der revisionistischen Bewe- 
guiu sicht jetzt so aus, daß uian zwei Körperschaften 
deutlich unterscheiden muß. Die eine ist die «Union» 

Sie ist eine unabhängige Körperschaft, ihre 
Aufgabe ist selbständige Tätigkeit auf al¬ 
le n G e b i c t e 11 des Staatsaufbaues, s i e h a t k e im 
Recht und keinen Anspruch, sich in die An¬ 
gelegenheiten der Z. 0. einz umengen, wie, ihrer¬ 
seits niemand sich in ihre Angelegenheiten einmischen' 
darf. Die zweite ist die Vereinigung der sch ekel zahlenden 
Revisionisten, jetzt als «Sonderverband» konstituiert. Sie 
ist ein Teil der Z. 0. und hat als solche kein Recht auf. 
selbständige 'politische Betätigung. Ob wenige, viele oder 
alle Mitglieder der «Union» auch dem «Sonderverbande» 
angehören, ändert nicht an dieser juiidischen Doppelt¬ 
konstruktion: heute sind das alle, morgen vielleicht bloß 
ein Teil — die 2 nvei Körperschaften bleiben aber ver- 
schiedeiK und das Schicksal des «Sonderverbandes» kann 
das »Schicksal der «Union» nicht präjudizieren. Sollte 
der Sonder verband morgen die Mehr.h eit des 
Kongresses erobern und sogar eine re in-re¬ 
visionistische Exekutive bilden, die Union als solche 


wird bestehen bleiben und, wo nötig, ihre Sonderaktio¬ 
nen weiter führen — in diesem Falle, natürlich, in freund¬ 
lichem Einvernehmen mit der zionistischen Exekutive (was 
schon seit langem der Fall gewesen w*äre, w^enn an der* 
Spitze der Z. 0. bisher nicht solche kurzsichtige Führer 
ständen). 'Die Union ist kein Zweckverband, dessen real© 
Existenz aufhören müßte, wenn ein paar Revisionisten 
in eine Zionistische Exekutive eintreten, um' dann 
nach zwei Jahren, Avenn eine Aenderung der Volks- 
Istimmung Vielleicht die Gegenpartei zum Siege bringt, 
wieder vom ABC anfangen zu müssen. Der Revisionis¬ 
mus, die einzige Körperschaft, wo nur reine Judenstaat- 
ler hingehören, ist das pennanente und wichtigste In¬ 
strument des 'Kampfes für den Judenstaat. Es gibt iVktio- 
nen, die er nicht unternehmen kann, w’eil er nicht mit 
der offiziellen Jewdsh Agency identisch ist, und diese wird 
er nicht unternehmen. Es gibt aber Aktionen, die nur der 
Revisionismus durchführen kann, eben weil er nicht 
offizielle Agency ist. Diese Aktionen wdrd er unausge¬ 
setzt durchführen müssen, sogar, ja vielleicht besonderst 
dann, w^enn die Agency sich in den Händen von Freunden 
befindet. Diese Auffassung ist nicht neu, wir alle haben 
sie immer betont und wir dürfen an sie auch während einer 
Kongreßwmhl nicht vergessen. 

11. Etw'as ganz anderes wäre eine «U. Z. 0.» Das wäre 
eine Körperschaft, die Anspruch er/ieben würde, die be¬ 
stehende Zionistische Organisation zu beseitigen und zu 
ersetzen, d. h. a u c h die Funktion der J e w i s* h 
Agency an sich zu reißen. Solange der Ausgleich 
von Calais erhalten bleibt, d. h. solange wir alle den 
ünierschied zw*ischen «Union» und «Sonderverband» re¬ 
spektieren und die selbständige Tätigkeit der ersteren 
nicht durch irgend ein Veto von dritter Seite stören lassen, 
darf die Frage der «U. Z. 0.» nicht aufgerollt werden. 
So \vurde es in Calais verabredet und so wird es blei¬ 
ben für die ganze Zeit der Geltung des Ausgleiches. 

12. In Kattowdtz stellte ich zw^ei Forderungen: a) an¬ 
gesichts der verschiedenen Interpretationen der Beschlüsse 
von Calais-Wien möge der Parteirat feststellen, daß diese 
Beschlüsse 'den Primat der revisionistischen Disziplin be¬ 
deuten; h) Kooptierung von drei neuen Mitgliedern ms 
E. C., die von mir vorgeschlagen werden sollten, um 
eine Majorisierung des Präsidenten durch seine 4 Kolle¬ 
gen unmöglich zu machen. —Und \vährcnd aller Friedens¬ 
verhandlungen Pach Kattowitz habe ich immer wieder 
dieselben zw’ei Bedingungen gestellt. Wenn sich jetzt nach 
dem Plebiszit etwas ändern könnte, dann nur in dem Sinne, 
daß die «Fifty-fifty»-Basis der zweiten Forderung heute 
schon an einem zu krassen Gegensatz zu den wirklichen 
Kräfteverhältnissen innerhalb der Union steht. 

Ich zweifle sehr, ob man heute das moralische Recht 
noch hat, eine Masseriabstiinmung so gröblich unberück- 
Jäichtigt zu lassen. 

13. Heute handelt es sich nicht um irgendeine Rekon¬ 
struktion der Leitung. Die Leitung ist durch das Plebisziti 
bis izur VI. Weltkonferenz auf feste legale Basis gestellt wor¬ 
den und das genügt. Was heule manchem als eiAVÜnscht 
erscheint, sind die Wahllisten. Zw^ar muß ich betonen, daß 
viele, 'sehr viele von uns daran zweifeln, ob solche ge- 
(meinsame Wahllisten für den Sieg des Revisionismus 
\virklich notw^endig sind. 

ln der Presse der Opposition sind aber Kund¬ 
gebungen erschienen, die wie ich befürchte, die Schaffung 
einer Einheitsfront keinesw^egs erleichtern w-erden. Der 
Warschauer (dl'^ajer Weg», das offizielle Organ der Oppo¬ 
sition, schrieb unter dem Titel «Gemeinsame Listen als 
Manöver» daß es «eine Schande» sei, «mit Putschisten und 
Plebiszitmachern auf einer Liste zu stehen». Herr Groß¬ 
mann, andererseits, — der schon einmal in einem offi¬ 
ziellen Dokumente meinen Entschluß, zum Kongresse zu 
gehen, als «Zwius» (Heuchelei) gestempelt hatte, schrieb 
neulings in der Wiener «Neuen Welt», daß meine Xk- 
tion vom 22. März «mit dom deutschen Angriff auf Bel¬ 
gien vergliechen werden köime und daß Verträge für mich 
ein Fetzen Papier seien. Die Disproportion des Vergleiches 
mag grotesk sein, aber der Sinn ist leider klar: mein ge¬ 
ehrter Kollege findet für meine Handlung kein passende¬ 
res Seitenstück als die größte Niederträchltijg- 
k e i t der modernen Geschichte. Es scheint mir, 
daß irgendwelche Verhandlungen nur da fruchtbar sein 
können, Svenn beide Parteien gegenseitig ihre Ehrenhaft 
tigkeit anerkennen, Avelche Anerkennung ich hier leider 
bei der Opposition vermisse; und ich muß daher 
die Verantwortung f ü r e i n e n e t w* a i g e n Mißer¬ 
folg von vorüber ein auf meine geehrten Op¬ 
ponenten legen. 

14. Zum Schluß will ich noch betonen, daß mein ge¬ 
ehrter Kollege Herr Großmann sich irrt, wenn er als 
Titel fir seinen obenerw\ähnteii Artikel die Worte w\ählt: 
«Frieden oder Krieg im Revisionismus?» Auch iin Falle, 
daß keine Einheitsfront in Bezug auf die Wahllisten ent¬ 
stehen sollte, Avird es keinen «K r i e g» geben. 10 Vro- 
zent gegen 90, das ist kein «Krieg»; Angriffe, die der An¬ 
gegriffene nicht beantw’ortet, bilden keinen «Krieg». Daß 
wir die Angriffe der Opposition nicht beantAvorten, ist 
bisher, wie ich glaube, sogar von den Opponenten aner¬ 
kannt Worden. So werden wir liandeln auch im Falle, wenn 
es separate Listen gehen sollte. W ir werden gegen un¬ 
sere ideologischen Gegner kämpfen, nicht gegen Revi¬ 
sionisten anderer Schattierung. Ich würde dieses System 
auch den Opponenten in ihrem’ eigenen Interesse 
eHnpfehlen 

Mit Hochachtung 

V. Jabotinsky. 
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Dr. 1 . schcch..nan., Ardbef BUS ihrei» Land 

gemacht haben 

(Zehn Jahre «Unabhängigkeit TransjordaniensJ^) 


Vor zehn Jahren, ain 23. Mai 1923, proklamierte der 
erste 'jüdisclie Oberkoinmissär Palästinas Sir Herbert S a- 
m u e I in feierlicher Weise in der Hauptstadt Transjor- 
Üaniens. in Amman die Uiuibhängigkeit ‘des tnuisjorda- 
nischen Staates. Es fand eine Parade der 700 Mann statt, 
die die Armee Transiordaniens bildeten. Englische Aero- 
lane !manö\Tierten über dem Gebiet. Als Emir Abdallah 
ie Unabhängigkeitsdeklaration verlas, die ihm die Lon¬ 
doner Regierung zugesandt hatte, gratulierte Herbert Siunu- 
el dem neuen 3taat im Namen der englischen Mandatar¬ 
macht. A'on nun an, sagte er, können die Araber ein freies 
Leben führen. Die Zufeunft des Landes, betonte er, liegt 
jetzt in den Händen des Volkes selbst. Transiordanien 
wird das sein^ was die Araber aus ihm machen weiden. 

Seither sind zehn Jahre verflossen. Es verlohnt sich 
in der Tai, Rechenschaft abzuleg:en -her das, «was dio 
Araber aus ihrem Land gemacht haben» im 'Verlauf dieser 
Jahre des Selbständigkeit, frei von der «jüdischen Gi?- 
fahr».,frei vom Kampf gegen den Zionismus, unter eigener 
arabischer Regierung. 

Die Macht über Transjordanien wurde dem Emir 
Abdallah übertragen, zunächst mit der Aufgabe, Frie¬ 
den und Ordnung im Lande zu schaffen. Diese Auf¬ 
gabe war an und für sich nicht leicht. Die Türkei unter¬ 
hielt seinerzeit in Amman eine Garnison von 50Ö0 Mann 
und konnte die Ordnung dennoch nicht aufrechterhalten. 
Aufstände, Räubereien, Ueberfälle waren auf der Tages¬ 
ordnung. Das spielte sich aber unter der fremden und ver¬ 
haßten Herrschaft der Türken ab. Jetzt aber hatte das Land 
eine eigene nationale Regierung. Die Bevölkerung 
ist national und religiös einheitlich. Eine protestieren¬ 
de Mehrheit gibt es nicht. Die Christen des Landes un¬ 
terscheiden 'sich von den Muselmanen nur wenig in Klei¬ 
dung und Bräuchen und die 10.000 Tscherkessen hat^n 
mehr InteiH?sse für die Getreidepreise als für Politik.» 
Juden gibt es im Lande nur zwei, die obendrein völlig, 
arabisiert sind. Nationale oder religiöse Reib u n- 
en Sind also unmöglich, und doch gibt es im, 
ande nicht die primitivste Ordnung. 

Bewaffnete Zusammenstöße unter den Arabern sind 
eine tagtägliche Erscheinung. Auch Verbrechen in Pa¬ 
lästina haben ihre Drahtzieher in Transjordanien. Das 
Land befindet sich in einem Zustand steter Un- 
Zufriedenheit. 'Dies fand im September 1923 in ei¬ 
nem großen bewafneten Aufstand der Beduinen¬ 
stämme Ausdruck, der nur durch englische militärische 
Hilfe unterdrückt werden konnte. 

Nicht besser ist der Zustand in der Verwaltung. 
Der bekannte araberfreundliche Lord Raglan (im Jahre 
1920 Vertreter des Oberkominissars in Amman) erklärte 
in einem Gespräch mit dem «Daily Express» ganz offen, 
daß «unter der Herrschaft des Emir Abdallah Trans jorda¬ 
nien ein Nest von Koruption und Mißwirtschaft ist. Der 
Emir hat nie den Versuch gemacht, sein Land selbst zu 
verwalten. Er begnügt sich damit, die Rolle eines klei¬ 
nen flyranen zu spielen und die Bauern zu ruinieren. 
Er erhöht die Steuern, um die Möglichkeit zu haben, 
seine Luxusbedürfnisse und die seiner Anveiwandten und 
Schützlinge zu befriedigen». Alle Anzeichen sprechen da¬ 
für, daß Lord Raglan in seiner Charakteristik keineswegs 

übertreibt. ,, r, i i 

Nahezu trostlos ist der kulturelle Stand des 
Ti an des. Die Zahl der Städte, die übrigens kaum diesen 
Namen verdienen, beträgt fünf. Die einzige Stadt, die man 
als Stadt bezeichnen kann, ist Amman, die Residenz des 
Emirs, ‘mit ungefähr 20.000 Einw'ohnern. Sie besitzt ei¬ 
nige Postabteilungen, eine Telegraphen- und Felephonsta- 
tion, ‘einige Kinos und eine Bankfiliale. Außerhalb der 
Stadtmauern herrscht aber noch vollständiges MvLttel-. 
alter. Die Volksbildung steckt, besonders im Vergleich 
mit ‘Palästina, in den Kindersenuhen. Die Ausgaben für 
das Schulwesen machten in Trans jordanien pro Kopf 75 
Mil aus., in Palästina 160 Mil. Im Jahre 1931—32 betrug 
das ^chulbudget im ganzen 21.000 Pfund und für die 
ganze Bevölkerung des Landes von 300.000 Seelen gab 
es nur 50 Regierungsschulen für Knaben und Mädchen mit 
4558 Schülern und 953 Schülerinnen. Außerdem besuchen 
2526 Knaben und 744 Mädchen Gemeindeschulen und re¬ 
ligiöse Schulen. Nicht mehr also als 2 Prozent der Bevöl¬ 
kerung erhalten Schulbildung, und Menschen, die lesen und 
Schreiben können sind im Lande eine Seltenheit. Die 
allermeisten Deputierten des transjordanisclien Parlaments 
sind Analphabeten. 


Was den ökonomischen Zustand des Landes 
betrifft, so ist er schlechterdings katastrophal zu 
nennen. Die eingeboreneBevölkerung weicht der Steuer- 
feahlung aus und will keinerlei Verpflichtung ihrer na¬ 
tionalen Regierung gegenüber anerkennen. Ohne engli¬ 
sche Subventionen würde dieser Staat ü'ber- 
h a u p t n i c h t e x i s t i e r e n k ö n n e n. 

«Transjordanien kostet eine Viertelmillion Pfund jähr¬ 
lich. solange seine Verwaltung von Palästina losgetrennt 
bleibt», konstatiert Colonel Wedgwood in seinem’ bekannten 
Buch «Das siebente Dominion«. Für die transjordanische 
«arabische Legion» zahlt England 64.000 Pfund jährlich, wäh¬ 
rend die Bevölkerung selbst in größter Not lebt. Rie¬ 
sige Bodenflächen liegen unbebaut da, die landwirtschaft¬ 
lichen Methoden sind außerordentlich primitiv. Schlechte 
Ernte hat mehr als einmal zu Hungernot geführt. Man 
w^ar gezwungen, Steuern in der Höhe von 12.178 Pfund 
zu ^schenken und Anleihen in der Höhe von 10.000 Pfuna 
zu gewähren. Man muß aber in Betracht ziehen, daß der 
Boden »erstklassig, zum leil vielfach besW; als in Pa¬ 
lästina ist. Industrie gibt es überhaupt nicht. Zwei Ta¬ 
bakfabriken und eine Arrak-Destillation in Amman — 
das ist alles. Auch die M i n e r a 1 r e i c h t ü m e r des Lan¬ 
des werden nicht im geringsten ausgenützt. 

Trarisjordanien ist nach zehnjähriger selbständiger 
staatlicher Existenz ein halbwildes Land geblieben, arm 


Palästina-Wirtichaft 

Kleine Nachrichten 


Neue Fabriken 

In Haifa wird eine Fabrik für Stahlmöbel, Nähma- 
sch inen teile. Kindeiwagen und Fahrräder eingerichtet. Das 
investierte Kapital beträgt 10.000 Pfund. 

ln T e 1 - A V i V wird die Errichtung einer neuen* großen 
Trikotagenfabrik geplant. 

Die neuerrichtete Fabrik für Aluminiumwaren in Ra- 
mat-Gan (bei Tel-Aviv) hat zu produzieren begonnen und 
bringt ihre Waren auf den Markt. Sie beschäftigt zurzeit 
25 ArPeiter. Ihre Zahl soll auf 50 erhöht werden. 

Die neuerrichtete Fabrik für Silberwaren in Tel-Aviv 
hat die Produktion aufgenommen und in einer /Ausstellung 
ihre ‘Produkte dem Publikum vorgeführt. 

Unter dem Namen Oriental Film Co. hat sich in 
Tel-Aviv eine Fürngesellschait gebildet. Sie beabsichtigt, 
hebräische und arabische Tonfilme herzustellen. 

ln Ramat-Gan, dem neuen Industrieviertel bei Tel- 
Aviv, sind zw’ei Fabriken für die Herstellung von Schoko¬ 
lade und Zuckerwerk im Bau. 

In Tel-Aviv wird eine Werkstatt zur Herstellung von 
Kinderspielzeug aus Blech und Papiermache eingerichtet. 

Seit kurzem besteht eine arabische Autobusverbin¬ 
dung zwischen Jaffa und Jerusalem, ähnlich der von Juden 
betriebenen Verbindung Tel-.Aviv-^Jerusalem. Die Karos¬ 
serien für die Autobusse wurden in Tel-Aviv hergestellt. 

Tcicphonvcrbindung Irak ^Palästina 

Die Irak Oil Cximpany hat bei der Röhrenlegung von 
Mossul nach Haifa bereits die palästinensische Grenze von 
Transjordanien aus überschritten. Sie vollendet jetzt die 
Leitung von Beth-Schan in der Jordansenke bis nach 
Afule in der Ebene Jesreel. Von dort bleibt nur ein kurzes 
Stück bis Haifa, dem Ausgangshafen der Linie. Unterdes¬ 
sen ist auch die Telephonleitung der Gesellschaft zwischen 
Kirkuk, einem der wuchtigen Punkte der Leitung im Irak, 
und Haifa fertiggestellt worden. Dieser Draht wird von der 
Gesellschaft füri hre speziellen Zwecke gelegt. Es ist das 
die erste telephonische Verbindung zwischen 
Irak und Paläs tina. 


und wüst. Das Experiment der a r a b i s c h en Selb¬ 
ständigkeit zugleich mit dem derLosrei ßung 
von "W e s t p al äs t i n a ist zu hundert Prozenft 
d u r c h g e f a 11 e n. 

Die transjordanischen Scheichs selbst bitten nun, 
Transjordanien möge der jüdischen Kolonisation geöffnet 
w^erden. Es ist also die Zeit gekommen, die 
Forderung nach Beseitigung des zehn J ah|re 
alten unsinnigen Zustands und nach Wied e r- 
vereiTiigung cles losget rennten Landes mit 
Palästina zu erheben. 

Jahrenlang w^aren die Z i o n i s t e n - R e v i s i o n i-^ 
s t e n die einzige Gruppe in der Zionistischen Weltbewegung, 
die diese Forderung vertrat. Der letzte Zionistenkongreß 
beschloß aber, über die revisionistische Resolu¬ 
tion wegen eines Juden Staates zu beiden 
Seiten des Jordans «zur Tagesordnung» überzugehen. 

Auch jetzt noch glauben offizielle zionistische Kreise, 
es 'sei möglich, für eine jüdische Massenkolonisation in 
Transjordanien die Bedingungen zu schaffen, ohne die 
politische Seite der Frage zu berühren, nur durch 
ökonomische Unterhandlungen mit dem hungrigen Scheichs 
und mit dem nach Geld gierigen Emir Abclallah. Das ist 
eine gefährliche lllusionl Die Frage der jüdischen 
Kolonisation Transjordaniens ist, wde alle anderen zioni¬ 
stischen (Probleme auch, eine politische Frage und kann 
nur imit politischen Mitteln gelöst werden. Der 18. Zio- 
yiistenkongreß muß proklarnieren, daß er, sich auf die 
historischen Rechte des jüdischen Volkes stützend, auf die 
organische Zusammengehörigkeit West- und Ostpalästinas 
als ökonomische^ politische und sstrategische Einheit, die 
Wiedervereinigung beider Teile Palästinas verlangt 
— ‘zugunsten der Bevölkerung des Landes, für die, dessen 
reiche und wüste Bodenflächen ein natürliches HinterlnaJ 
bi 1 de n. 


Plan für den TcUAviver Strand 

Unter den großen Projekten, die zurzeit in Bearbeitung 
sind, ist von speziellem Interesse der Plan einer Gesell¬ 
schaft für die Entwicklung des Tel-Aviver Strandes. Er um¬ 
faßt einen großzügigen Um- und Ausbau der Meergegend, 
Anlage von Strandwegen, Hotels, großen Schwimmbecken, 
Baumpflanzungen und ähnliches. 

Neue Bank ^ Erste Notierung 

Der Verband der palästinensischen Industriellen hat 
eine Bank für die Gewähr langfristiger Kredite an Indu¬ 
strielle auf kooperativer Basis gegründet. 

Die neuen Obligationen der Hypothekenbank, die auf 
fünf Jahre laufen und mit 6 Prozent verzinst werden, 
sind auf der Alexandrinischen Börse notiert worden. Es- 
ist das erstemal, daß ein palästinensisches Pa¬ 
pier auf einer Börse zum e r k a u f k o m m t. 

Für Haifa 

Die führenden Wirtschaftsinstitute des Landes ver¬ 
stärken ihre Propaganda für eine größere Berücksichtigung 
Haifas innerhalb der jetzt bearbeiteten ökonomischen Plä¬ 
ne. Die erstklassige Verkehrslage Haifas, die jetzt mit der 
Vorllendung des Hafens voll ausgenutzt werden kann, seine 
bedeutsamen internationalen Verbindungen liefern der ge¬ 
schäftlichen und industriellen Initiative außergewöhnliche 
Möglichkeiten. Trotzdem diese Tatsachen überall anerkannt 
werden, herrscht nach wue vor die Tendenz, mehr in und 
um Tel-Aviv zu investieren. Nur einzelne Üntemehmungen, 
die als Vorläufer der späteren großen Entwicklung zu 
betrachten sind, werden jetzt dort in Angriff genommen. 

Viertel für den Mittelstand 

Die Anlage eines neuen Viertels für den Mit¬ 
telstand Svird geplat. Es w^erden Anleihen für den Bau 
beschafft, 'die im Laufe von 8 bis 10 Jahren abzuzahlen 
sind. Von den Interessenten wird die Einzahlung von 
75 Pfund verlangt. Es haben sich bereits 100 Kandidaten 
für Bauten gemeldet. Der Plan gehört in die Gruppe derer, 
die ‘jetzt zur Aufschließung der wichtigen Gelände um 
die Tlaifaer Bucht entw^orfen w^erden. 


Abu Eld ie: Q 3 S Gfab CtGS 

Heiligen 

oder die beiden Esel 

Zw ischen Damaskus und Deir es Zor dehnt sich viele 
hundert Kilometer weit die Wüste. Leer und tot und tötend. 
Nur vmn Zeit zu Zeit ist ein Fleck grün: ein paar Ta- 
hiarisken, ein paar Weideribüsche, ein Brunnen und dabei 
das Grab eines heiligen Mannes. 

«W eli» nennen die Araber diese Gräber und besuchen 
sie fromm, wenn sie vorbeireiten. Beim Weli lebt ge¬ 
wöhnlich ein Scheich. Er hält das Grab in Ordnung, 
zündet im Grabgewölbe Lampen an, bebaut einen klei¬ 
nen Gemüsegarten und lebt von den Spenden der Be¬ 
sucher, für die er betet, wenn er Zeit dazu hat. 

Lin solcher Scheich hatte einen Diener, dem auf die 
Dauer das Einsiedlerdasein nicht gefiel. Eines schönen 
Mittags, als der Scheich gerade schlief, oder — höflich 
gesagt — mit geschlossenen Augen über religiöse Dinge 
nachdachte, “sattelte der Bursche den Esel des Alten, 
naJun Proviant mit und ritt davon, soweit der Esel laufen 
wöllte. 

Leider kam der Esel nicht sehr weit. Schon am drit¬ 
ten Tag ging dem Reiter das Wasser aus und mit Mühe 
und Not konnte sich das Tier noch bis zu einem halbver¬ 
sandeten Brunnen schleppen, den es mit letzter Kraft er- 
witterte. Beim rettenden Wasser angelangt, brach es zu¬ 
sammen und hauchte seine Eselseele aus. 

Sein Reiter wrar ehrlich traurig. Das Tier hatte ihm 
das Leben geretet, und so sollte es auch ein anständigem 
Degrähnis haben, beschloß er. Er häufte Steine über dem 
Kadaver zusammen, schichtete sie nach Rocht und Sitte 
und pflanzte zwei platte Steine im Norden und Süden auf, 


nach Mekka gewendet, wde es sich gehört. Und dann setzte 
er sich neben den Grabstein nieder, und weinte bitterlich. 
«Was soll ich ohne dich in der Wüste anfangen? Wie 
soll ich ohne dich weiterkommen?» schluchzte er. 

Da ritt ein Araber mit ein paar Dienern vorbei, 
sah den trauernden Man beim Grab, hielt ihn für den 
Schüler eines Heiligen und wörf ihm eine Münze zu. 
Die Begleiter wöllten nicht weniger fromm sein, griffen 
in die Tasche und spendeten auch. Der Bursch ver¬ 
stand seinen Vorteil, baute ein richtiges Grab über dem 
Eselsleichnam, ein Grab mit Haus und Bäumen herum, 
säuberte den Brunnen und bekam bald richtige Kund¬ 
schaft: Weiber der vorbeiziehenden Stämme wöllten Amu¬ 
lette gegen Kinderlosigkeit, Männer Wöllten Zaubermittel 
gegen Krankheiten — und der «Weli», der Heilige des 
neuen Brunnens, tat bald Wunder. 

Der Ruf des neuen Heiligen wanderte über die 
Wüste. Immer mehr Beduinen kamen, immer größer wur¬ 
de der Ruf des Weli und wer etw'as auf sich hielt 
zwischen Deir es Zor und Palmyra, mußte eine Pilger- 
falirt zum Grab des neuen Weli machen. 

Auch der Herr des entlaufenen Dieners entschloß 
sich zur Reise; feierlich gestimmt, festlich angetan, wan¬ 
derte durch die Wüste, betete am Grabe, trat in das 
Haus Wächters ein — und fand dort seinen Diener. 

Starr sah er ihn an. «Hassan», begann er dann sanft, 
aber mit drohenden Blitzen in den Augen, «Hassan, w^ e r 
liegt 5n dem Grab?» 

Der Diener ermannte sich: «Ich werde es dir sagen, 
Scheich, %venn du mir sagst, wör der Weli ist, der im 
Grabe liegt» das du bewachst. Schwöre es mir.» Der Scheich 
schwor» und Hassan sagte mutig: «Der Esel, den ich dir 
gestohlen habe, liegt hier begraben». 

Der alte Scheich blieb lange stumm. «Und w*er ist 


im Grab deines Weli begraben?» fragte endlich der Diener 
scheu. Der Scheich aber antwortete: «Allah ist groß — 
mein Weli ist der Vater deines Esels». 1 


p. h.: 

Emigranten«Assimilation 

der literalen 

Die Tschechoslowakei ist, seit Hitler in Deutschland 
regiert, nicht zu beneiden. Die «Weltbühne», der publizi¬ 
stische Sammelpunkt alles dessen, was den schmalen? 
Steg vom Asozialen ins Kommunistische durchschreiten; 
will, ist nach Prag übersiedelt. Die israelitischen Literaten 
des deutschen Sprachgebietes von Ost und West hallen 
unentwegt und mit der bekannten Beharrlichkeit im selben 
Prag Vorträge, wöbei sie natürlich auch nicht an Brünn 
vergessen. Wo es ja auch Juden gibt, und an alle die an¬ 
deren Städte, die unsere Brüder in der Tschechoslowakei 
beherbergen. Die bekanten Figuren des deutschen Schrift¬ 
tums israelitischer Deszendenz Jakob Wassermann, 
Anton K u h, Theodor L e s s i n g bereisen jetzt das Land, 
Wöbei Ihnen Mitstreiter heimischer böhmisch-mährischer 
Prägung assistieren. 

Es ist nicht schwer zu erraten, was sie, die Literatur¬ 
reisenden, in ihrer Musterkollektion mitführen; was eben 
heute «aktuell» ist pmd «zieht»: die Judenfrage in 
Deutschland. 

Nun sollte man meinen, daß diese Repräsentanten 
jener deutsch-jüdischen Schicht, auf die es bei der vor 
unseren Augen abrollenden Tragödie in Deutschland in 
erster Linie ankonvmt, ein wönig in sich gegangen seien, 
daß sie endlich den Zusammenbruch einer geübten Le- 
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Jabotinskys große Rede in Wien 

Die ncqe Rolle der nationalen Fonds Die Traj[ödie in Ruretanien ^ Der 
große arabischa^europSische Inter€ssenkQnfliIi;t m Der 13. Zlonistcfi^Kongreß 


Wir haben ln unserer vorigen Nummer (Jle jrroße 
Rede Vladimir Jabotinskys vom 25. Mai Im Großen Kon- 
zcrthaussaal ln gedrängter. Indirekter Form wiedergege¬ 
ben. Im nachstehenden bringen wir nun einen weiteren 
Auszug aus seiner Rede. 

Mein Thema ist ein wenig phantastisch. Wir befinden 
uns bereits im Jahre 1953. Palästina ist bereits aufge¬ 
baut. Und ich will als Historiker ihnen erzählen, wie 
und mit welchen Mitteln dieser Entwicklungsprozeß, der 
aus PaUistina einen Judenstaat gemacht hat, sich voll-, 
zogen hat. 

Im Zeitraum von 1933 bis 1938 hat sich vor allem 
in der zionistischen Bewegung vieles grundlegend geän- 
deit. Der Keren Hajessod, der vorher ausschließlich 
die nationale Kolonisation gestützt hatte, war in einei% 
K^editgarantiefonds uingewancielt worden. Priva¬ 
tes Kapital strömte in großen Mengen ins Land, so daß 
die frühere Funktionen des Aufbaufonds eine andere ge- 
w'orden 'war. Eine ebensolche Reform wurde beim Ke¬ 
ren Kajemeth durchgeführt. Seine Hauptaufgabe galt nicht 
mehr der Erlösung des Bodens wie bisher, sondern vielmehr 
der Erlösung des Wassers. So wurden die mo¬ 
dernsten Bew^ässerungsmethoden in Anw^endung gebracht, 
die darauf hinzielteii, aus dem wasserarmen Palä¬ 
stina ein w'asserreiches zu machen. In steinernen 
Bassins, die zwischen .den Gebirgslinien des Landes gebnut 
waren, Avurde das Regenwasser aufgefangen und durch 
Röhrenanlagen, Zisternen und Talsperren den Feldom zu¬ 
geführt. Die Wasserquellen des Jordans und des Kine- 
xethsees. 'sind ebenso ausgenützt worden wie die des* 
Jarmuk und des Tiberiassees. Das machte eineinitensi- 
ve Landbewirtschaftung möglich, durch die die 
Ertragbarkeit des Bodens eine ungewöhnliche Steigerung 
erfuhr. Die Entwicklung der Orangenproduktion hat eine 
uavorstellbare Höhe erreicht. Etwa sieben Millionen Kisten 
Orangen ^ro jahr wurden exportiert. Es entwickelte sich 
eine eigene Orangen-Kistenindustrie. Ja, eine 
sjjezielle jüdische Schiffslinie mußte für den 
Orangentransport ins Ausland errichtet w^erden. Die Juden 
in der Diaspora wieder haben diesen Aufschwung Palä¬ 
stinas auch dadurch besonders zu fördern begonnen, in¬ 
dem sie für die Verbreitung der Palästinaprodukte («T o- 
zereth llaaretz») in aller Welt sorgten. 

Im ‘selben Zeitraum i st auch das Prinzip der natio¬ 
nalen Arbitrage realisiert worden. Zur Schlichtung 
sozialer Konflikte zwischen Arbeitgeber und Arbeitneh¬ 
mer Wurden Schiedsgerichtskomniisionen, pa¬ 
ritätisch beschickt, eingesetzt, die den sozialen Frieden' 
des Landes si^^herten. Trotzdem sind in diesem Zeitraum 
nicht mehr als hunderttausend Juden ins Land einge- 
•wandert. Dieses Tempo hätte sich wahrscheinlich nicht 
yinl geändert, wenn nicht im> Jahre 1933 die jüdische 
Tragödie in «Ruretanien», einem Lande im Her¬ 
zen Europas, das Judentum in der ganzen Welt 
aufs tiefste erschüttert liätte. ln diesem Lan-* 
de hatte sich in jenen Tagen eine fürchterliche Ka¬ 
tastrophe zugetragen, deren Opfer über eine halbe Mil¬ 
lion jüdischer Menschen geworden war. Die Katastrophe 
wjrkte umso tragischer, als sie einen Teil des Judentums 
betraf, das wie in keinem Lande der Welt durch seine 
Leistungen auf den verschietjensten Gebieten dem Wirts¬ 
volke zu seinem Ruhme in aller Welt mit unerhörtester 
Hingabe verhojfen hatte, das auf eine sechs Generationen 
hindurch wahrende Assimilation grausamsten Dank durch 
rücksichloseste Vernihiung und Deklassierung erhielt.^ 

Die Tragödie der Juden in diesem Lande init höch¬ 


ster europäischer Zivilisation wur zugleich das Ende 
der Lüge Assimilation, denn hier *>var das Assi- 
milationsexperiment am w^eitesten fortgeschritten, es konnte 
sich so geben, als wäre es restlos geglückt. Die in der 
modernen Kulturgeschichte einzig dastehende elementa¬ 
re Katastrophe rüttelte das Weltgowissen in besonder'eün 
Maße auf. Insbesondere aber fanden diese Erschütterun¬ 
gen bei den Juden selbst ihr gewaltiges Echq, In der gan¬ 
zen Welt setzte eine voii den Zionisten organisierte P. e- 
titionsbewegung des gesamten Judentums ejn, die 
auf eine unbeschränkte Oeffnung der Tore Palä¬ 
stinas hinziplte. Durch Meetings und Demonstrationen, 
die gleichzeitig in jedem Lande von den Juden veran¬ 
staltet Wurden, wurde der Forderung Nachdruck ver*» 
liehen, 'daß die Oeffnung Palästinas für eine jüdische 
Masseueinwanderung das einzige Mittel zur Lösung der 
Judenfrage sei. Gleichzeitig setzte eine gewaltige soge¬ 
nannte illegale Einwanderung nach Palästina ein. Die 
Grenzen Palästinas, durch w^elche ein reger Menschen? 
Schmuggel betrieben wmrde, der für die Betroffenen pft) 
von unheilvollen Begleiterscheinungen war, wa^' der Schau¬ 
platz pennanenter Skandale, die das Augemnerk der gan¬ 
zen Welt auf sich lenkten. Auch diese Erscheinung war 
ein Mittel im Kampfe zur Durchsetzung der Forderung 
nach Verstärkung der jüdischen Einwanderung nach Pa-i 
lästina. 

Der Ablauf des nächsten Fünf jahrplanes von 1938 
bis 1943 sieht bereits einen gewaltigen Aufschwrung des Lan¬ 
des Vor. Eine alte Forderung der Zionisten ist bereits er¬ 
füllt. Die Agrarrefoim ist durchgeführt, durch welche d e u' 
Juden große Staatsländereien zur Verfügung 
gestellt Wurden. Ebenso hat eine internationale Anr 
leihe dem Aufschwung des Landes große Dienste geleistet. 
Im Laufe dieses Zeitraumes sind 200.000 Juden neu ins 
Land gekommen. 

In Palästina ist bereits ein Parlament geschaffen, das 
allerdings von den Juden boykottiert wird. Es zeigt sich 
aber bald, daß das einzige Ziel der arabischen Pai'lamonts- 
politik, die Venvirklichung der panarabischen Ideq, die 
Schaffung eines Großarabiens, gegen die Interessen der 
Europäer gerichtet war. Die Engländer erkennen die Ge¬ 
fahr, 'die für die europäische Machtsphäre im Orient da¬ 
mit verbunden ist, den Weg durch den Suezkanal nach 
Ostindien, Chjna, Japan usw. zu verlieren. Das Parlanient 
wird aufgelöst und die Folge sind Aufstände in Palästina, 
Syrien und Mesopotamien. 

Im gleichen Maße wie die palästinensischen Araber in 
Erkenntnis, daß die jüdische Position im Lande eine ßo 
starke geworden ist, daß sie nicht mehr wegzudenken ist, 
von ihrer bisherigen antijüdischen Politik abgehpn und. 
resignieren, Wächst die panarabische Bevvegupg unter dep 
Führung Von Ihn Saud }n der arabischen Welt gewmUig 
an. Diese muß konsequenterweisß zi| einem blutigen 
gegen Europa führen. Die erste Efappo in diesem Feldzug 
gegen Europa gilt für die außerpaläetinensiscbon Araber, 
das jüdische Palästina. Die Juden in Palästina sind für sie 
die Exponenten europäischer fvuRur. Per Kampf wird ge¬ 
gen die Juden in Palästina eröffnet. Es konimt zu einem 
arabisch-jüdischen Zusammenstoß, der die blutigen Ge¬ 
schehnisse von 1929 weit in den Schatten stellen. 
Der Kampf gegen die arabische Welt wird in seiner 
ganzen Bedeujung für Europa erfaßt und din Juden wer¬ 
den in ihrer Abwehrstellung in Palästina unterstützt, 
Schon vorher hatten die Zionißten durch Webrhaft- 
m a c h u n g großer Teile ihrer Jugend gesorgt, 
daß der jüdische Selbstschutz gegeb'euemr 
falls innerhalb kürzester Zeit in 4^ktioD treten 


konnte. Und wie im Jahre 1917 worden die Juden auch 
jetzt in 

Europas gegen Arabien mit hineingezogen. Per arghischp 
Angriff wird ahgewebrt. Die hei dieser Ka^npfgelegenheit 
in iVktion getretene jüdische Legion bleibt als erste jüdische 
Militärgarni^on für dop Sphute des Landes qrhaltep. 

Das letzte Jahrzehnt 1943 bis 1953 ist eine Periode, 
die ausgezeichnet ist durch einen außerordentlichen Auf¬ 
schwung des Landes, hodlugt durch die 
Schöpfungen auf dom Gebiete der Technokratje. Vqu J§43 
bis 1948 kamen 300.000 Juden, iu den fünf Jahrep bi^ 
1953 “über eine halbe Million Juden ins Lä^ncl. 

Landwirtschaft und I n d n s t r i e entwickelp 
pich in gewaltigem Maße. Aber sie werden von deni 
Aufschwung des Handels ip dep Schatten ge¬ 
stellt. Der Handel nimmt den ersten Plate ein* Hui^derte 
Millionen Eimvohaej- pus Indien und China geben neue 
A bs'atzmärk te ate dorthin schickt die ganze Wdt 
ihre Produkte, die ihren Weg durch Palästina nehmen, 
das der Kreuzungspunkt der Welt geowden ist. Palästina 
ist die Hauptstation des Welthandels gew^orden^ 
dazu prädestiniert, durch seine ausgezeichnete geogra¬ 
phische Lage und das Handelsgepie des jüdjsGhen*Vplkes, 
das auf sejnem Boden Wurzel gefaßt bat, Rpr Handel — 
dieser vichtigste Faktor der Zivilisation — hat für Palä¬ 
stina Möglichkeiten geschaffen, die vorher als Utopien be¬ 
zeichnet Kverden mußten. 

Jährlich strömen jetzt hunderttausend Juden ins' Land. 
Palästina hat bereits eine jüdische Mehrheit. Die 
Iden dca Judßustaates ist vßFwirklichtj der Bobergaug 
Judentum ist vQlteugen. 

Die Lösung der Judenfrage, die d'iFch SphattuPg der 
jildisehen Mehiheit in Palästina zu beiden Seiten des 
Jordans in Angriff genommen wurde, kann jetzt in vol¬ 
lem Umfang ins Werk gesetzt werden. Die npue Technik 
schafft Raum für weitere Millionen Juden. 

Nun da mcjne Rückschau vpm Jahre 1953 beondßt 
ist, kann ich Ihnen sagen, was fpesse großartige Eptwipk- 
lung ermöglicht hat; das Progranim dps Zionismus- 
Bevisionißpius, das ich Ihnen hier ip dics'er 
Rückschau entwickelt habe. 

Der 18. Zionistenkongreß kann durch Akzeptierupg 
dieses Progrannns den Anstoß zu dieser Entwicklupjij 

geben, wenn auf jhm eine überwältigende Judten- 
staatsmehrheit die 2ügel jn die Hand bekonimt. 
Der Augenblick ist da, Großes zp fordern. Hütep wir 

uns davor, ihn zu verpassen. Jlüten wir ups davpr, eipeni 
Bettler gleich nur einen Grpßchcn zu verlangen — ejn 
Zertifikat. 
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benschaltujig und einer gehegten Ideologie als solchen aner¬ 
kennen. Nichts von alledem. Einige Stilblüten aus ihren 
Vorträgen illustrieren das. Anton Kuh meint imnier noch, 
daß das Bedürfnis, Kant im Tornister zu tragen, 
und nach einer sUtlichen Mission gerade Deutschland 
so isoliert und verhaßt* mache, daß es als Produkt 
der Geschichte unfrei, einem metaphysischen Helo¬ 
tentum verfallen und an die Hiindekette der Moral 
gebunden sei, daß es kein (deutsches Sprachbewußt¬ 
sein besitze, und daß es schließlich heute von auto¬ 
nom gewordenen Lakaien, von Beainteiiaeelen einer 
Diktatur unterworfen sei, derer sich die Welt¬ 
geschichte einmal schämen werde. Das Judentum in 
seiner hohen Auffassung über die Verbindung des 
Nationalen mit einem wiridichen Dasein sei natür¬ 
lich von diesen Elementen als lästige Verkehrsstö¬ 
rung empfunden worden. 

Abgesehen von der Präpotenz der nicht anijers als 
dumm zu bezeichnenden AÜanzelnng eines Volkes, das 
ejn Israelitenliterat mit dem deutschen Assimilatipnsattji- 
but wie Kuh ^einfach nicht versteht, fällt hier neben dem 
«Witz» vom «Fehlen des deutsohen Sprachbewußtseins» 
bei den Deutschen die zynisohe Sorglos-igkeit auf, für (Be 
und Pein eines jüdischen Vplksteils nichts anderes 
als eine «lästige Verkehrsstörung» für dio h^ntigpn Deu¬ 
tschen ist. Nur die Erkenntnis, daß das Judentum die heteß 
Auffassung vom Nationalen u>it einem «wirklichen Da¬ 
sein» ihabp, wirkt entwaffnend, wenn .man weiß, daß Kuh 
natürlich mit «national» d e ii t s ch -iii.a t i o n a 1 und .nicht 
etw^a j ü d i s c h - n a t i o n a 1 meint und mit «wirklichem 
Dasein» natürlich das deutsche Dasein. 

Deutlicher, weil naiver und weniger «witzig-analy- 
ths(*h». offembart sich die Sehnsucht des «jüdisch-deu¬ 
tschen» Literaten nach Wiedererlangung der xAssimilationß- 
tleischtöpfe in Aegypten—Deutschland bei Theodor L e s- 


sing. Dieser «Zionist», der die helle Freude aller Kom¬ 
promiß- und Versöhniingszionißten in Berlin ynd Prag 
war, ruft laut Deutschland zu «seine Rechte möge ver¬ 
dorren, wenp er Deutschlands vergesse», so daß sogar; 
ein so lammfrommes Zionistenblatt wie die Prager Selbst¬ 
wehr bei Besprechung seiner Vorteäge bekennen muß: 

«Seiue Ausführungen decken jedoch einep ideo¬ 
logischen Widerspruch auf, da er sich (furch itteige 
Verbundenheit mit Sprache un(J Landschaft als Deu¬ 
tscher bekannte und schließlich auch die Hoffnung aus- 
spracb, gleich nhderen mitgozogenen guten Deutschen 
einstens Wieder zurückgerufein zu werejen. Das dacfurch 
hervorgerufene innere Befiemden, das sichtlich auch 
die 'deutschgesinnte Zuhörerschaft größtenteils erfaßte, 
konnte auch da.nn nicht überwunden werden, als Lea¬ 
sing zündende Worte über ein freies jüdisohes Volk 
auf j-üdisebem Boden in Erez Israel fand. 

Während die beiden, Kuh und Lessing, sich immerhin 
noch Verpfljichtet fühlen, ihre Ware (Judenfrage fn Deutsch¬ 
land) offen feilzubieten, macht es sich Jakoh Wasser¬ 
mann viel leichter, ierxer Wassm’inaun, der außer als 
<Deutscilier und Jude» (Titel eines Bekennüiishuches) noch 
bekannt ist in der Jüdischen Weit außerhalb Deutschlands) 
durch einen deuk^v.üixligen ,Vortrag im Vor-LIitler-Deutsch- 
land, in welchem er die tOßtjuden als Parasiten amd (knHur- 
feindlioho Rotte bezeichnete. Pieper Wassermann gab in 
Prag eine «Darlegung seines eigenen di‘chterischen Schaf¬ 
fens». Er sprach von Erlebnissen der Ahnen und Erleb¬ 
nissen des Individuums, ließ aber die Ahnen rasch Ahnen 
sein iUnd breitete sich über die «dents(die J^andschaft)^ 
aus. Darüber befragt, was es mit den Ahnen an diesem 
Abend !sei, meinte er, er wolle an einem literarischen 
Fest denn doch seine haben. Das jüdische Publi¬ 

kum sah sich also gefoppt. Dafür aber entschädigte es 
Max Brod, der Zionist, der den deutsch-asssimTlatori- 


schen Kollegen einlehencl als j ü (J i ß c h e Persönlich¬ 
keit ganz großen Stils feierte, ihm, mit eirijem Seitenblic’k 
auf Hitler, das Zitat zurief: «Das Wort sie sollen lassen 
slahn». Dieses Zitat charakterisierte er folgenchtig aJs 
«guten Protestantismus». 

Damit aber das Bifd der «(leutsch-israeliti^hen:^ Lite¬ 
ratenverwirrung mit der leisen brith-schalomistisch-«zi9- 
nistischen» Nuance sich runde, mußte es in Ragusa den 
Pen-Kongreß der Schriftsteller geben. Dort in Ragusa 
gab es allerlei Mißliches mit der (ieutschen Delegation. 
Aber auch mit der österreichischen, clie geführt wmrde von 
Fe;lix Saite n und Grete ü r b a n i t z k y. Während über 
das Verhalten (ier Grete ürbanitzky, von der man si(?h in 
Wien über ihre waschecht jüdischen Ahnen nur eindeuti¬ 
ges erzählt, ziemliche Klarheit herrscht, weiß man vom 
Verhalten des Herrn Salten nichts rechtes. Man wird nicht 
klar aus den Bericktein. Er ßoB dje deutech-JiakenkreuzJe- 
rische Delegation unterstützt haben und auch nicht. Die 
Wiener <Ci\.rbeiter Zeitung», in der, so sagt man, auch 
Israeliteiditeraien 'sitzen sollen, war dem vom sozialdemo- 
k;; 9 .tischQi;i Bürgermeister zum B-vr^er d^r Sta^t Wien 
erivm^^teü Pichtcr .^ehr feöße, ßöBpto ßicL .dann 

wieder gus. Allerdings einen Vorwurf hält sie aufrecht. 
Sie schreibt: «Warum nur ein Bekenntnis zum Judentum 
und nicht zum Geist überhaupt, für den er (Salten) hätte 
agieren 'müssen?» 

Salt;eJ^ hatte ii%>lioh jin Oteßr ZvißGhri^t gescbi^eben, 
er ßei naqh wie voj" Jn^e .\md ,h^öe sich wie iix\mer und 
überall auch in Ragusa zum Judentiyn bekannt. 

Nun, das Debakl der jüdisch-assiTnilatorischen Welt 
deutscher Provenienz, wird immer größer. Die jüdische 
Emigrantenassimilation wrird es im Exil voraussichtlicli 
nicht weiterbringqu als ip ihrem Ursprungsboden. 
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Palästina meldet: 


Wieder ein Ueberfall auf den Brit Trampeldor 


Jerasalem, 1. Juni. Während der Schewuot- 
Feierlichkeiten, die im ganzen Land durchgeführt 
wurden, ereignete sich wieder ein schwerer Ueher* 
fall auf den revisionistischen BritTrumpeldor. An¬ 
gehörige der sozialistischen Histadrut überfielen 
wiedereinmal eine friedlich marschierende Betar¬ 
gruppe. Der Ueberfall hatte einige Verhaftungen 
durch die Polizei zur Folge. 

Die Araber, vom sozialistisch-jüdischen Bei¬ 
spiel angeregt, beteiligten sich durch Steinwürfe an 
dem Ueberfall auf den Brit Trumpeldor. 

Einwanderung im April 

Jerusalem, 1. Juni. Im Monat April sind in Palästi¬ 
na 21 10 Einwanderer gelandet, darunter 1827 Juden. 
147 jüdische Einwanderer gehören der Kategorie 
der Bemittelten an. 


Wochen*Rundfchau 


Das Exempel der Bernheim-Petition 

Ami 30. Mai hat es in Genf eine große Juden¬ 
debatte gegeben. Die Petition Bernheini, die Be¬ 
schwerde führt wegen Bruöhs der polnisch-deu¬ 
tschen Konvention über die Minderheiten, stand 
zur Verhandlung und gab Anlaß, das den Juden 
widerfahrene Geschick im großen Deutschen 
Beich noch einmal in den Spiegel internationa¬ 
ler Betrachtung zu stellen. Das deutsche Juden- 
sdiicksal hat schon vorher ein Echo gefunden, 
idessen internationaler Charakter nicht zu ver¬ 
kennen war. a^ngcsichts des Zusainmenklangs der 
mißbilligenden und verurteilenden Stimmen und 
Stimmungen, die in den einzelnen Parlamenten 
und durch Enunziationen einflußreicher Staats¬ 
männer außerhalb Deutschlands zum Ausdruck 
kamen. Aber die Stimme des Völkerbunds selbst, 
der wie die Dinge auch liegen mögen, immerhin 
der Resonanzboden der Völkeransichten ist. hat 
es in die verpflichtende internationale Atmosphä¬ 
re gestellt. 

Die Sache der oberschlesischen Juden hat 
so ohne Zweifel einen großen moral iscWen 
Erfolg erzielt, wenn es auch zweifelhaft ist, ob 
dieser sich zu einem gleichwertigen prakti¬ 
schen wird auswirken köimen. 

Darüber hinaus aber ist der 30. Mai ein 
Exempel für etwas, was der politische Zionis¬ 
mus den Juden seit Jahrzehnten gepredigt hat. 
ein Exempel für den politischen Charakter 
Ider Judenfrage. 

Wo immer Juden Leid widerfährt, wo immer 
ihnen verbriefte Rechte tangiert werden, dort 
sind die Methoden des politischen Drucks 
anzuwenden, wenn es Hilfe überliaupt geben soll. 

Der Notstand des jüdischen Volkes ist in 
dieser Völkerbunddebatte anerkannt, die 
wichtige Prämisse zur Schlußfolgerung „Lö¬ 
sung der Judenfrage“ erkannt worden. Der 
Völkerbund, der juridische Sachwalter des Man¬ 
datsgebietes Palästina wird nach dieser Eeststel- 
lung einen Schiritt weitergehen müssen. Er wird 
erkennen nhissen, duß das Judenproblem mit ei¬ 
nem t)berschlesien betreffenden WahrspruclV 
nicht aus der Welt geschaffen ist, sondern daß 
das Paradigma'0berschle.sien auf etwas hinweist, 
das das Judenproblem wirklich lösen kann: auf 
Palästina. 

Das Exempel dei' Bernheim-Petition war also 
im dox)pelten Sinne nutzbringend. Es hat den 
Juden gezeigt, daß Schweigen und Sich-Ducken 
einem unglücklichen Volk nicht frommt, der in¬ 
ternationalen Welt, daß etwas faul ist in den bis¬ 
herigen Methoden, d'ie l)ei Behandlung der Ju- 
denfrage angewendet wurden. 

Andere Laender andere Methoden^ 

In Palästina überfallen bewaffnete Terror¬ 
gruppen einzelne Betarim bei der Arbeit und ver¬ 
wunden sie schwer. Dort überfällt man ganz 
friedliche Gruppen wehrloser Mädchen und Kin¬ 
der. nur weil sie dem Betar angehören, der Be¬ 
wegung, die sich dem Diktat des Klassenkampfes 
und Klassenhasses nicht willig beugt. 

Auch in Polen kämpft man natürlich gegen 
den Revisionismus und den Brit Trumpeldor 
Dort durch unerhörten Terror, der durch Vor- 
eaithaltung von Zertifikaten die Einreise nach 
Erez Israel unmöglich machen soll. 

In der C. S. R. läuft „Moschko“ (der sich 
jetzt ein „zionistisches“ Gewand umgetan hati 
zum christlichen „Poriz“ und bittet üin, in hün- 


Das neue Stadtverwaltangsgesetz 

Jerusaien, 2. Juni. Eine jüdische Delegation 
intervenierte jüngst beim Hochkommissar-Stellver¬ 
treter im Zusammenhang mit dem neuen Stadtver- 
waltungsgesetz. 

Die jüdische Delegation verlangte eine Modi¬ 
fizierung des Gesetzes dahingehend, daß auto¬ 
nome jüdische Selbstverwaltungen in Städten mit 
gemischter Bevölkerung geschaffen werden. 

Arbeit für die deutschen Juden 

Viele jüdische Flüchtlinge aus Deutschland, 
die in Palästina Zuflucht gefunden haben, haben 
mit Erfolg einen Berufswechsel vorgenommen 
und sich physischer Arbeit gewidmet. So haben 
28 Kaufleute und 9 Personen mit freien Professio¬ 
nen in der Landwirtschaft und in Werkstätten 
Beschäftigung gefunden. 

Viele Frauen mit Hochschulbildung haben 
Posten als Hauswirtschafterinnen und Kinderwär¬ 
terinnen angenommen. 

In den jüdischen Kreisen werden Pläne erwo¬ 
gen, die einer größeren Anzahl deutsch-jüdischer 
Intellektueller in ihren ursprünglichen Berufen 
Arbeit verschaffen sollen. 


clischem VerräteiTum, die Einreise des ..Faschi¬ 
sten“ Jabolinsky zu verbieten, da dessen Vorträge 
für den tschechoslowakischen Staat gefährlich 
seien. 

Andere Länder — andere Sitten! Auch unsere 
„Gesinnnngsgenossen“ in Oesterreich haben 
ilire Methode. 

Bekanntlich erhalten die verschiedenen zio¬ 
nistischen Parteien ihre Schekalim nicht direkt 
von der Zionistischen Exekutive, sondern von 
lokalen Landesorganisationen. Dies nützen unsere 
„Allgemeinen“, wie nicht anders zu erwarten, 
zu einer „OtTensive“ gegen den Revisionismus 
aus. Unter Zuhilfenahme verschiedenster Aus¬ 
flüchte versucht taan. ,oben“ die Revisionisten 
an der Durchführung der Schekelkampagne zu 
hindern, indem man die Ausgabe von Schekalim 


\Terweigert. Dieselben Herren, die in mitunter 
possierlicher Hysterie nach Währung der De¬ 
mokratie im Zionismus schreien, begehen unbe- 
idenklich Handlungen, die ärgstem Terror und 
schlimmster Parteidik4?t6ir gleichkommen. 

Emige Episoden aus der „Praxis“ der Herren 
österreichischen zionistischen Landeskomi¬ 
tee: Vergangenen Freitag sprach ein bekannter 
Revisionist im Landeskomitee vor und ersuchte 
um .\usfolgung von Schekelheften, wobei er sich' 
sogar bereit erklärte, die Schekalira, die ihm aus¬ 
gefolgt werden Isollten, bar zu bezahlen. Glatte! 
Verweigerung, eine Flut von Beschimpfungen 
und die Androhung des Hinauswurfs waren die 
Antwort unserer „Machthaber“. 

Ein anderer revisionistischer Gesinnungsge¬ 
nosse. der lediglich für eine Studentenkorpora¬ 
tion. dessen Chargierter er ist, Schekalim' anfor¬ 
derte, wurde in nicht minder beleidigender Weise 
abgewiesen. 

Der Mann, der sich eines solchen Benehmens 
befleißigt, ist ein ganz prominenter „Allgemeiner“. 

Ein anderer, ein zwar nicht so prominenter, 
aber nicht weniger forscher Herr, drohte gar mit 
Brachialgewalt. Als einzelne Betarim kamen, um 
gegen Bargeld Schekclhefte zu kaufen, erklärte 
er. er werde den nächsten Bclari, der Schekalim 
verlangen sollte, mit Gewalt entfernen lassen. 

Wir überlassjen ruhig das Urteil über ein sol¬ 
ches Vorgehen der zionistisidien Oeffentlichkeit. 
Aber eines wollen wir den Herren doch sagen: 
Auf diese Weise wird man eine Bewegung wie 
den Revisionismus gewiß nicht aufhalten. 

Der Revisionisimis hat in alteingesessene 
Parteien eine Bresche geschlagen, hat die jüdi¬ 
schen Massen anfgerüttelt und ihnen wieder Ziel 
und Richtung gegeben. 

Das österreichische zionistische Landeskomi¬ 
tee wird darin gewiß keinen Wandel schaffen 
auch nicht durch Verweigerung von Schekalim 
und durch Methoden, die Balkanpaschas alle Eh¬ 
ren machen würde. 


Ein vielsagender Entscheid 


Warschau, 5. Juni. Die heutige Nummer des 
Warschauer «Hajnt» berichtet über einen von der 
Londoner Zionistischen Exekutive gefällten Ent¬ 
scheid in der Frage der revisionistischen Vertre¬ 
tung im Warschauer Palästinaamt. Das Blatt schreibt; 

Der Streit, der seit einiger Zeit zwischen bei¬ 
den Gruppierungen des Revisionismus um die Ver¬ 
tretung im Zentralen Palästinaamt Polens geht, ist 
heute endgiltig zugunsten der legalen revisionisti¬ 
schen Weltexekutive entschieden worden. 

♦ 

Unsere Leser können aus den ausführlichen 
Darlegungen des Präsidenten der revisionistischen 
Weltunion Vladimir Jabotinsky (Seite 3 der vor¬ 
liegenden Nummer) ersehen, welche Bewandtnis 
es mit dieser «legalen Exekutive» hat, die so plötz¬ 
lich den Schutz der Offiziellen genießt. 

Sollte sich am Ende eine Koalition Großmann— 
Locker ankündigen? Es wäre überaus amüsant, 
wenn man bald von «Revisionisten» aus Arlosoroffs 
Gnaden sprechen könnte. (Die Red.).. 

Jüdische Jugendliche! 

Jüdische Sportler! 

Der 18. Juni 1933 Ist Euer Tag, der „TAO DER JÜ¬ 
DISCHEN JUGEND, TAG DES JÜDISCHEN SPORTS"! 

An diesem Tage wollen wir der breiten Öffentlichkeit vor 
Augen führen, daß alles, was unsere Gegner über die „körper¬ 
liche Untüchtigkeit der Juden“ sagen, Märchen sind. 

An Hand von Beispielen wollen wir das beweisen! 

Am 18. Juni wird auf dem Hakoahplatz Alles aufmar¬ 
schieren, was ln der jüdischen Sportbewegung Österreichs Rang 
und Namen hat. Von unserem Olympioniken H1 r s c h I ange¬ 
fangen, über die gerade in letzter Zelt so erfolgreichen Hakoah- 
Lelchtathleten, Handballer, Fechter, Ringer, Hokey- und Tennis¬ 
spieler des gleichen Vereines bis zu den Turnern des ,,Makkabl“ 
und den ausgezeichnet ausgeblldeten Wehrsportlern dcr„Haganah“ 
und des Bundes jüdischer Frontkämpfer werden wir Euch fast 
alle Variationen Ober das Thema „Körperliche Leistungsfähigkeit 
der Juden“ vorführen. Die Teilnahme einer Mannschaft der 
hervorragenden Leichtathleten der „Haglbor“-Prag, mit dem 
Marathon-Olympioniken Heks an der Spitze, gibt dem Fest ein 
besonderes Gepräge. 

Helfet uns durch Euere aktive und passive Teilnahme an 
unserem Fest, um es zu einer machtvollen Kundgebung der 
körperlichen Ertüchtigung der jüdischen Jugend, einer Kund¬ 
gebung gegen Haß und Ungeist unserer Gegner, 

Kreis östcrrelclTfm Makkabf Weltvcrband 
S.-C. Hakoah, Wien „Haganah“ J. T. V. Makkabi 
Bund jüdischer Frontkämpfer_Br» Trumpeldor 

Der jüdische Hochschulausschiiß teilt mit. 
daß seine Palästinareise Ende August staltfindet. 

Auskünfte und Anmeldungen sind Montag. 
Mittwoch und Freitag in der Zeit von 1—2 Uhr 
bei Dr. Dezsö Weisz vorzunehmen. 
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lich : Dr. Heinrich Glücker, Wien, 8., Lammgasse 10. — Druck: 
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Haifa und der Libanon 


Im Pariser „Le Temps“ ist unter obigem 
Titel ein Aufsatz erschienen, der die Perspekti¬ 
ven behandelt, die sich aus dein Haifaer Hafen 
für das französische Mandatsgebiet ergeben. Die 
vorgesehen Anwesenheit des Prinzen von Wales, 
schreibt das Blatt, bei der Eröffnung des Hafens 
in Haifa zeigt die große Bedeutung an, die man 
in England der Hafeneinweihung zuschreibt. die 
die Krönung der englischen, seit demi Krieg plan¬ 
mäßig geführten Orientpolitik bedeutet. Der neue 
Hafen wird durch seine Zweckmäßigekit, seine 
Größe und Einrichtung einer der wichtigsten 
Scliiffverkehrsjninkte im östlichen mittelländi¬ 
schen Meeresbecken \werden. Die ungewöhnli¬ 
chen Vorzüge Haifas, seine natürliche Lage und 
die englische Initiative, die Haifa zum Endpunkt 
der ‘Haujitröhrenleitung von Mossul und zumi 
Ausgangspunkt nach Bagdad und Teheran ge¬ 
macht hat. werfen es in ein Zentrum des interna¬ 
tionalen unddtes britischen Handels in Kleinasien 
verwiuideln. In weniger als drei Jahren hat bri¬ 
tisches und jüdisches Kapital einen Tiefwasser¬ 
hafen von 30 Hektar Größe und höchst bemer¬ 
kenswerter maschineller Ausstattung geschaffen 
der für eine großartige wirtschaftliche Entwick¬ 
lung berechnet Ist. Gleichzeitig ist auch die Elek¬ 
trifizierung des Landes mit Hilfe des Jordan- 
Elektrizitätswerkes und der große Bahnbau nach 
Haifa in ,\ngriff genommen worden. 

Für das französische Mandatsgebiet, schreibt 
„Le Temps“ weiter, besteht unter solchen Um¬ 
ständen die Gefahr, daß Haifa nicht nur den Han¬ 
del des palästinensischen „Hinterlandes“, son¬ 
dern auch den ganzen Handel der Westländer, 
des Iraks und Persiens, zweier Länder mit vor¬ 
aussichtlicher Entwicklung, an sich reisse. 

» 

Da nun'der Libanon und Syrien überdies un¬ 
ter der Krise schwer leiden, während Palästina, 
insliesoiidere in der Küstengegend, aber auch in 
liedeutendem Maße im Inneren, großen Wohl¬ 
stand zu verzeichnen hat, ist die Aussicht vor¬ 
handen. an Nordpalästina einen großen Teil des 
Handels, den die Libanon-Einwohner seit Jahr¬ 
hunderten betreiben, zu verlieren, was dem fran¬ 
zösischen Mandatsgebiet schwere Sorge bereitet. 
Deshalb müsse Frankreich so schnell wie mög¬ 
lich. Älaßnahmen ergreifen, um die wirtschaft¬ 
liche Erdrückung seines Mandatsgebietes durch 
Palästina zu verhindern. 

Das Blatt schlügt am Schluß seiner Ausfüh¬ 
rungen, die für den glänzenden Stand des heuti¬ 
gen Palästina und seine großartige Entwicklungs- 
möglichkeit Zeugnis ablegen, allerlei Pläne zur 
Ausgestaltung Beiruts vor, auf daß dieses mit 
Haifa konkurrieren könne. 




































